

Zum Buch:

Dieser Roman ist für Leserinnen und Leser, die nicht nur Liebe und Herzschmerz in einer Geschichte suchen, sondern sich auch gerne von Softkrimi und Softfantasy davontragen lassen wollen.

Dies ist der erste Teil der Geschichte über Malin, die von mehreren großen Veränderungen hart getroffen wird und dabei eine bedeutende Verwandlung durchlebt.




Die Handlung, sowie sämtliche Personen, sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit real existierenden, lebenden oder verstorbenen Personen, ist rein zufällig. Der Ort Blinkott existiert ebenfalls nicht wirklich.

Gesetze und andere rechtliche Aussagen im Buch, können von der Realität abweichen.
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-Was für ein herrlicher Frühlingstag-, denke ich mir, während ich mich auf meinem Fahrersitz nach hinten fallen lasse und seufze.

Es ist Freitag, die Sonne scheint und ich habe meinen letzten Arbeitstag in der Kanzlei Lehmbach – der Kanzlei meines Ex-Freundes, Lennard.

Vier Wochen ist unsere Trennung und der Umzug zu meinen Eltern nun her. Während unserem gemeinsamen Jura-Studium haben wir viel miteinander unternommen und wurden schnell ein Paar. Lennard kommt aus einem recht wohlhabenden Elternhaus. Sein Vater, Günther Lehmbach, war Anwalt und hatte eine eigene Kanzlei, und Lennards Mutter Ramona war Oberärztin in der Kardiologie eines großen Krankenhauses. Sie liebten den Luxus und waren mit meiner Beziehung zu ihrem Sohn nicht einverstanden. Sie sagten immer ganz offen, dass sie meine Eltern und mich zu gewöhnlich fänden.

Meine Mutter ist Verkäuferin in einem kleinen Buchladen und mein Vater hatte eine Autowerkstatt, bis er vor zwei Jahren in Rente ging. An mir kritisierten Lennards Eltern vor allem meinen “Natürlichen Look“, wie Lennards Mutter es höflich nannte. Ich trug schon immer lieber Jeans und Sneaker und vom Schminken hielt ich auch noch nie viel. Nur zu festlichen Anlässen kamen bei mir Makeup, Rouge und Lippenstift zum Einsatz. Ansonsten trug ich allerhöchstens etwas Mascara auf.

Nach dem Studium stieg Lennard dann in die Kanzlei seines Vaters ein, und ich arbeitete in einer Rechtsberatung für hilfebedürftige Menschen. Auch wenn ich dort nicht so viel Geld verdient habe wie Lennard, liebte ich die Arbeit in der Beratungsstelle sehr.

Als Lennards Eltern schließlich beide bei einem Autounfall ums Leben kamen, war Lennard von einem Tag auf den anderen ganz allein in der Kanzlei und benötigte dringend Unterstützung. Also kündigte ich schweren Herzens meinen Job in der Rechtsberatung und arbeitete mit Lennard zusammen in der Kanzlei seines Vaters. Kurz darauf zogen wir zusammen in Lennards Elternhaus.

Das ist nun fast auf den Tag genau vier Jahre her. Rückblickend erkenne ich, dass es mit dem Tag, an dem ich in Lennards Kanzlei eingestiegen bin, mit unserer Beziehung langsam, aber stetig bergab ging. Fünfzehn Jahre waren Lennard und ich zusammen.

Nach unserer Trennung vor vier Wochen war klar, dass ich nicht weiter in dieser Kanzlei arbeiten kann. Schließlich hat mich Lennard mit der Kollegin betrogen, die er eigentlich vor einem Jahr als Unterstützung für uns eingestellt hatte, damit wir beide endlich mehr Freizeit miteinander haben können. Doch leider funktionierte das von Anfang an nicht wirklich.

Wir planten immer wieder gemeinsame Ausflüge oder Urlaube, aber letzten Endes war ich dann doch wieder allein unterwegs oder habe meine beste Freundin Diana mitgenommen. Sie war auch die Erste, die vermutete, dass zwischen Lennard und Rebecca, der neuen Anwältin für Scheidungsrecht in Lennards Kanzlei, etwas mehr läuft als nur der juristische Austausch von Wissen.

Vor vier Wochen hatte mich Lennard dann mal wieder versetzt. Verunsichert durch Dianas Vermutung, bin ich dieses Mal in die Kanzlei gefahren, wo ich Lennard und Rebecca in flagranti auf Lennards Schreibtisch erwischt habe.

Ich starrte die beiden für einen Moment einfach nur an, während ein brennender Schmerz meinen ganzen Körper durchzog. Die beiden hatten mich zunächst nicht bemerkt und stöhnten abwechselnd voller Lust. Dieser unerträgliche Schmerz ließ eine gewaltige Wut in mir aufsteigen. Ich warf die angelehnte Bürotür mit solch einem Schwung auf, dass die Türklinke mit einem lauten Knall gegen die Wand links neben dem Türrahmen schlug. Erschrocken sprangen die beiden auseinander. Rebecca schnappte sich hastig Lennards Jackett und hielt es vor ihren nackten Oberkörper. Lennard stand ohne Hose und mit offenem Hemd links neben ihr und starrte mich an.

Ich wollte Lennard anschreien, brachte aber keinen Ton heraus. Tränen stiegen mir in die Augen, doch bevor sie hinausliefen, drehte ich mich schnell um und verließ das Büro.

Zuhause packte ich sofort ein paar Sachen und fuhr zu meinen Eltern, die mich liebevoll aufnahmen.

Lennard versuchte in den folgenden vierzehn Tagen mehrfach, mich zu erreichen, aber ich ging nie ans Telefon. Mir war zwar klar, dass es eigentlich einiges zu klären gab, aber ich hatte einfach keine Kraft dafür. Lennards Betrug tat so unglaublich weh, dass ich die ersten Tage und Nächte fast durchgehend geheult habe. Schließlich stand Lennard bei meinen Eltern vor der Tür und ich musste mich der längst fälligen Aussprache stellen.

Lennard beteuerte immer wieder, dass diese “Sache“ mit Rebecca nur ein einmaliger Ausrutscher war und flehte mich an, ihm zu verzeihen. Aber das konnte ich nicht. Wie auch. Die Bilder von dieser “Sache“ geistern ja immer noch vor meinem inneren Auge umher. Ich werde sie einfach nicht los.

Eigentlich wollte ich nie wieder einen Fuß in diese Kanzlei setzen, aber ich musste doch zumindest das Berufliche ordentlich zu Ende bringen. Also sagte ich Lennard, dass ich kündige, in den kommenden zwei Wochen meine aktuellen Fälle abschließe und den Rest an ihn übergebe.

Zunächst schaute er mich überrascht an. Dann verengte er seine Augen, während er mich mit einer überheblichen Stimme an die vertraglich festgelegte Kündigungsfrist erinnerte.

Da ich bereits geahnt hatte, dass er meine Kündigung nicht ohne widerstand hinnehmen würde, hatte ich vorsorglich meinen restlichen Urlaubsanspruch ausgerechnet. Also verwies ich ihn nun einfach auf den mir noch zustehenden Urlaub und teilte ihm mit, dass ich diesen während der Kündigungsfrist nehmen werde.

Zunächst holte er tief Luft, als wollte er noch etwas dazu sagen, hielt dann aber inne. Er erkannte scheinbar, dass ich es ernst meinte und gab auf.

Heute ist nun also mein letzter Arbeitstag. Ich atme tief ein und wieder aus. Langsam steige ich aus meinem Wagen und betrete das achtstöckige Bürogebäude, in dessen siebter Etage sich die Räume der Kanzlei Lehmbach befinden.

»Einen wunderschönen guten Morgen, Malin!«, ruft Vera, die Empfangsdame der Kanzlei. Sie ist gerade mal 1,60 Meter groß, hat kurze, braune Haare und steht kurz vor ihrem sechzigsten Geburtstag. Mit ihren haselnussbraunen Augen lächelt sie mir herzlich zu.

»Guten Morgen, Vera. Wie geht es dir?«, frage ich sie mit ehrlichem Interesse und widme ihr ein ebenso ehrliches Lächeln.

»Mir geht es gut, Malin. Aber wie geht es dir denn? Du bist recht blass um die Nase, Kind.«

»Bei mir ist alles in Ordnung, Vera«, antworte ich schmunzelnd, gehe links an der Empfangstheke vorbei in mein Büro und schließe die Tür.

Ich gehe rüber zu meinem Schreibtisch, der vor einer breiten, bodentiefen Fensterfront steht und setze mich auf meinen Bürosessel. Mitten auf meinem Schreibtisch liegen zwei Unterschriftenmappen und rechts daneben die fünf Akten mit den Fällen, die ich heute an Lennard übergebe.

Ich fahre gerade meinen Laptop hoch, um meine E-Mails abzurufen, als es an meiner Bürotür klopft.

»Ja bitte!« Die Tür öffnet sich und Vera kommt mit einer Tasse Kaffee hinein.

»Heute ist nun also dein letzter Tag, richtig?“, fragt Vera und sieht mich traurig an. Ich nicke kurz, während ich ihr die Tasse Kaffee aus der Hand nehme und mich bedanke.

»Ja. Das ist richtig«, antworte ich.

»Was wirst du denn jetzt machen? Hast du schon einen neuen Job?«, fragt Vera weiter.

Eigentlich habe ich nicht die geringste Ahnung, wie es beruflich weitergehen soll, da ich noch gar nicht wirklich darüber nachdenken konnte. Ich war zu sehr damit beschäftig meine Trennung von Lennard zu verarbeiten, was mir bisher immer noch nicht ganz gelungen ist. Wie auch. Wir haben uns in den vergangenen zwei Wochen fast jeden Tag gesehen und uns immer wieder über verschiedene Mandanten austauschen müssen. Heute um elf Uhr habe ich meinen letzten Termin mit Lennard, um ihm meine offenen Fälle zu übergeben, bevor ich die Kanzlei endgültig verlasse. Ab dann werde ich sicher auch mit Lennard abschließen können.

»Es gibt einige Ideen. Ich bin aber noch nicht ganz sicher, welche ich davon verwirklichen werde«, flunkere ich also und nehme einen Schluck Kaffee.

»Ach, Liebes. Es ist so schade, dass du gehst«, entgegnet Vera.

»Es geht nicht anders, Vera.«

»Ja. Ich weiß.« Mit einem wehmütigen Lächeln dreht Vera sich um und verlässt mein Büro. Seufzend lasse ich mich auf meinem Stuhl nach hinten fallen.

Auch wenn ich ein wenig Angst vor der Zukunft habe, bin ich dennoch sicher, dass ich das Richtige für mich tue. Ich widme mich also erst mal der Unterschriftenmappe. Anschließend habe ich noch drei Erstberatungsgespräche.

Um fünf Minuten nach elf klopft es an meiner Tür. Wohlwissend, dass es Lennard sein muss, schlägt mein Puls augenblicklich schneller.

»Ja bitte!« Die Tür öffnet sich und Lennard kommt, mit einem unsicheren Lächeln und einer Tasse Kaffee in der Hand, in mein Büro.

Er schließt die Tür und kommt mit lässigen Schritten auf meinen Schreibtisch zu.

»Moin, Malin.«

»Moin, Lennard.« Ich lege die letzten Notizen der heute geführten Erstberatungsgespräche auf den Stapel mit den Fällen, die ich mit Lennard gleich durchgehen werde und schaue dann zu ihm hoch.

Seine kurzen braunen Haare sind frisch geschnitten und bilden an den Konturen exakte Ränder. Sein Gesicht ist wie immer glattrasiert und an seinem weißen Hemd hat er die ersten drei Knöpfe offen. Seine dunkelblaue Krawatte, die farblich perfekt zu seiner dunkelblauen Anzughose passt, hat er weit gelockert.

Er legt seinen Kopf etwas schief und sieht mich mit seinen dunkelbraunen Augen fragend an. Wie sehr habe ich diesen Blick von ihm immer geliebt. Jetzt tut er nur noch weh.

»Bist du wirklich sicher, dass du gehen willst, Malin? Noch kannst du deine Entscheidung ändern.«

»Ja. Ich bin mir sicher«, antworte ich sofort, entschlossen.

Lennard zieht den Stuhl vor meinem Schreibtisch zurück und setzt sich vor mich. Er beugt sich mit seinem muskulösen Oberkörper etwas nach vorn und sieht mich verständnislos an.

»Aber warum nicht, Malin? Rebecca ist doch nicht mehr hier. Ich habe ihr gekündigt.«

»Meinetwegen hättest du das nicht machen müssen«, entgegne ich schnippisch.

»Malin. Wir sind doch zwei erwachsene Menschen. Können wir diesen einmaligen Ausrutscher nicht einfach vergessen? Du kannst doch die letzten fünfzehn Jahre unserer Beziehung nicht einfach so wegwerfen.“

Fassungslos schaue ich zu ihm rüber und erkenne in seinem Gesicht, dass er das tatsächlich ernst meint. Seufzend schüttle ich langsam meinen Kopf.

»Ich habe unsere Beziehung nicht weggeworfen, sondern du, Lennard«, antworte ich und versuche trotz des brennenden Schmerzes in mir, kühl zu wirken.

»Aber Malin. Ich ...«

»Nein, Lennard. Ich kann das nicht. Also hör auf damit und lass uns die Fälle durchgehen«, unterbreche ich ihn und nehme mir die erste Mandantenakte von dem Stapel, rechts neben mir.

Es kostet mich verdammt große Mühe, so distanziert und konsequent zu sein. Aber ein Zurück gibt es nicht mehr. Ich kann ihm nicht verzeihen, dass er mich betrogen hat.

Es ist nach vierzehn Uhr, als ich die Kanzlei endlich verlassen habe und auf dem Weg zu meinem Wagen bin.

Nachdem Lennard und ich alle noch offenen Fälle von mir durchgegangen waren, hat er noch einmal versucht, mich zum Bleiben zu überreden. Als ich ihn aber erneut abwies, hat er es dann doch gut sein lassen und mir viel Glück gewünscht.

Dieser Moment tat weh. Sehr sogar. Aber ich weiß, dass ich das Richtige tue. Ich habe mich von Lennard getrennt und kann in dieser Kanzlei nicht mehr weiterarbeiten. Die Bilder von Rebecca und ihm auf seinem Schreibtisch halten sich immer noch hartnäckig in meinem Gedächtnis und laufen ständig vor meinem inneren Auge ab. Ich muss gehen. Nur so habe ich eine Chance diese Bilder loszuwerden oder sie zumindest in einen weit hinten liegenden Teil meines Gehirns zu verbannen.

Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust betrete ich den Fahrstuhl und fahre ins Erdgeschoss. Vera hat mir zum Abschied ein kleines Margeritenbäumchen und eine Abschiedskarte mit vielen lieben Wünschen für meine Zukunft überreicht, nachdem sie mich mit Tränen in den Augen umarmt hat. Bevor auch mir die Tränen kommen konnten, habe ich mich lieb bedankt und die Kanzlei schnell verlassen.

Eigentlich bin ich erleichtert, fühle aber dennoch auch Wehmut in mir, während ich das Margeritenbäumchen auf dem Beifahrersitz abstelle und anschnalle. Langsam gehe ich um meinen Wagen herum und setze mich hinters Steuer. Ich atme tief ein und wieder aus, lehne mich auf dem Fahrersitz zurück und schaue auf das gläserne Gebäude vor mir, in dem vier Jahre lang mein berufliches Zuhause war.

Ich habe wirklich große Angst vor der Zukunft. Momentan werden kaum Anwälte gesucht und eine eigene Kanzlei möchte ich nicht eröffnen. Ich bin lieber Angestellte und bekomme ein regelmäßiges Gehalt. Nun bin ich aber erst mal arbeitslos und auf Wohnungssuche. Meine Eltern haben mir zwar gesagt, dass es ihnen egal ist, wie lange ich bei ihnen wohne, doch ich möchte ihre Gastfreundschaft nicht überstrapazieren.

Ein letztes Mal sehe ich an dem Gebäude hoch in die siebte Etage, atme noch einmal tief durch und starte dann meinen Wagen.

Die Endgültigkeit dieses Momentes macht mich einerseits traurig, aber andererseits fühle ich auch Hoffnung und Zuversicht in mir.

Als ich gerade bei meinen Eltern vor der Garage parke, hält ein Taxi vor dem Haus. Kurz darauf geht auch schon die Haustür auf und meine Eltern kommen chic in Schale geworfen aus dem Haus.

Meine Mutter ist mit ihren 1,60 Metern Größe, ihrer schlanken Figur und den schulterlangen, blonden Haaren, die in leichten Wellen ihre Wangen umschmiegen, eine sehr attraktive Frau.

Sie trägt ein blaues, bodenlanges Abendkleid und über ihren Schultern liegt ein cremeweißes Stricktuch, das vorn von einer blauen Brosche zusammengehalten wird.

Mein Vater trägt seinen einzigen feinen, schwarzen Anzug mit einem weißen Hemd und schwarzen, glänzenden Schuhen. Seine sonst so strubbeligen, weißen Haare hat er ordentlich nach hinten gekämmt.

Beim Anblick meiner Eltern überkommt mich sofort ein warmes Gefühl von Geborgenheit und Zuneigung. Ich hatte eine tolle Kindheit und bis heute sind meine Eltern immer für mich da.

»Hallo Malin. Gut, dass wir dich noch erwischen. Der Eintopf auf dem Herd ist fertig. Lass ihn dir schmecken«, ruft meine Mutter mir zu, während sie sich bei meinem Vater am linken Arm einhakt und sie gemeinsam in Richtung Taxi gehen.

»Danke. Wo soll’s den hingehen, ihr zwei?«

»In die Oper«, ruft mein Vater und öffnet eilig die hintere Tür des Taxis.

»Bis nachher, mein Kind«, höre ich meine Mutter rufen, während sie in das Taxi steigt. Mein Vater winkt mir noch kurz zu, bevor er ebenfalls auf dem Rücksitz des Taxis Platz nimmt und die Tür schließt. Während ich zurückwinke, setzt sich das Taxi in Bewegung und fährt mit meinen Eltern die Straße hinunter.

Ich gehe um mein Auto herum zur Beifahrerseite und hole das kleine Margeritenbäumchen und meine Handtasche aus dem Wagen. Vera konnte sich scheinbar daran erinnern, dass Margeriten, neben Sonnenblumen, meine Lieblingsblumen sind. Ich glaube, dass ich sie vermissen werde. Sie war in den vergangenen Jahren immer eine großartige Unterstützung, nicht nur beruflich.

Natürlich hat auch sie bemerkt, dass die Stimmung zwischen Lennard und mir mit den Jahren immer angespannter wurde. Sie hat sich jedoch nie eingemischt oder mit ungefragten Ratschlägen um sich geworfen.

Wenn es mir aber wegen eines Streits mit Lennard schlecht ging, oder weil er mich mal wieder versetzt hatte, war sie stets mit einem warmen Lächeln und meinen Lieblingsbutterkeksen zur Stelle. Wir redeten nie über das, was mich bedrückte. Stattdessen versorgte sie mich mit Leckereien und lenkte mich von meinen Sorgen ab. Das tat immer sehr gut und gab mir Kraft, weiterzumachen.

Als ich das Haus meiner Eltern betrete, kommt mir der würzige Duft des Gemüseeintopfes meiner Mutter entgegen. Meine Mutter ist eine hervorragende Köchin und ich gehe davon aus, dass der Eintopf wie immer köstlich ist, aber ich habe keinen Hunger. Der Tag war emotional sehr anstrengend. Die ganzen letzten vier Wochen waren emotional sehr anstrengend. Ich werde also heute lieber früh schlafen gehen, um Kräfte zu sammeln. In den kommenden Tagen muss ich mich intensiv um einen Job und um eine Wohnung kümmern.
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Ein nerviges Bimmeln reißt mich aus dem Schlaf. Es ist der Wecker auf dem Nachttisch, rechts neben mir. Genervt stelle ich ihn aus.

Es ist halb sechs Uhr morgens. Für gewöhnlich stehe ich von Montag bis Samstag um diese Uhrzeit auf, mache mich fertig für die Arbeit und fahre in die Kanzlei. Heute nicht. Und in Zukunft auch nicht.

Wieder spüre ich diesen unangenehmen Druck im Bauch und einen dicken Kloß im Hals. Ich fahre mir mit beiden Händen durch mein Gesicht und versuche die Gedanken an die Kanzlei Lehmbach und Lennard zu verdrängen.

Eigentlich könnte ich mich einfach wieder hinlegen und versuchen weiterzuschlafen, aber ich spüre, dass mein Körper da nicht mitspielen wird. Er ist eben noch auf den Kanzleialltag eingestellt. Ich stehe also auf und gehe duschen.

Anstatt anschließend wie gewohnt in einen meiner Hosenanzüge zu schlüpfen, steige ich in meine hellblaue, bequeme Jeans und ein beigefarbenes Kapuzenshirt. In beigefarbenen Sneaker-Socken schleiche ich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Es ist ganz still im Haus. Meine Eltern scheinen also noch zu schlafen.

Mit zaghaften Schritten gehe ich in die Küche und schließe die Tür, damit das Geräusch des Mahlwerkes der Kaffeemaschine nicht nach oben zum Schlafzimmer meiner Eltern dringen kann.

Mit einer duftenden Tasse Kaffee verlasse ich die Küche wieder, steige in meine weißen Sneaker, die im Flur links neben der Eingangstür stehen und gehe durch das Wohnzimmer auf die Terrasse.

Der Mai zeigt sich auch heute wieder von seiner besten Seite und schenkt mir einen warmen Sonnengruß. Seufzend strecke ich mein Gesicht in den Himmel. Ein zartes Lächeln legt sich auf meine Lippen und ich glaube, einen kleinen Funken Zuversicht in meinem Körper zu spüren. Doch leider nur für einen kurzen Augenblick. Im nächsten Moment kehrt der Schmerz zurück, der mich seit vier Wochen stetig durch jeden einzelnen Tag begleitet.

Lennard hat mich mit seinem, wie er es nannte, “Ausrutscher“ so sehr enttäuscht und verletzt, scheint es aber überhaupt nicht so zu sehen. Einer seiner letzten Sätze von gestern hallt immer noch in mir nach. „Malin. Wir sind doch zwei erwachsene Menschen. Können wir diesen Ausrutscher nicht einfach vergessen?“.

Es ist mir unbegreiflich, wie er glauben kann, dass das so einfach gehen könnte. Und dann unterstellt er mir auch noch, dass ich unsere Beziehung wegwerfen würde.

Wieder einmal bilden sich Tränen in meinen Augen. Fünfzehn Jahre sind eine lange Zeit, und die ersten zehn davon waren auch wirklich wunderschön. Vielleicht hätte ich mich mehr um unsere Beziehung bemühen sollen. Oder niemals in Lennards Kanzlei arbeiten dürfen. Aber die Umstände nach dem Tod seiner Eltern machten es erforderlich.

Neben der Trauer um seine Eltern stand Lennard ja plötzlich auch mit der Kanzlei allein da. Meine Einstellung war die schnellste und einfachste Lösung damals.

Heftig schüttle ich den Kopf. -Schluss jetzt damit. Schau gefälligst nach vorn, Malin!-, schimpfe ich mit mir selbst, während ich zurück in die Küche gehe und den Frühstückstisch decke. Meine Eltern werden sicher gleich aufstehen.

Nach dem Frühstück wollen wir gemeinsam in ein Tierheim fahren und ein paar Futterspenden vorbeibringen.

Meine Eltern überlegen schon seit Längerem, sich wieder einen Hund anzuschaffen. Ihren Rauhaardackel Luis mussten sie vor zwei Jahren wegen eines Tumors im Bauch einschläfern lassen. Das Tierheim unterstützen meine Eltern und ich aber bereits seit vielen Jahren, und kürzlich haben sie wieder ein paar Straßenhunde aus einer Tötungsstation in Ungarn retten können, die sie nun nach Deutschland geholt haben. Jetzt versuchen sie für diese armen, gequälten Tiere ein kompetentes und vor allem liebevolles Zuhause zu finden.

Pünktlich zum Mittagessen sind wir schließlich zurück und meine Eltern haben sich tatsächlich für einen Hund entschieden. Es ist ein mittelgroßer Mischling, der schicksalhafterweise Luis heißt. Er hat ein kurzes, komplett schwarzes Fell, eine schmale Terrier-Nase und riesige, hochstehende Ohren, die für seinen kleinen Kopf viel zu groß erscheinen. Seine Beinchen sind dagegen im Verhältnis zu seinem Körper etwas kurz geraten. Aber genau dieses proportionale Ungleichgewicht an ihm macht ihn so unfassbar süß und schließlich auch einzigartig. Er hat uns im Sturm erobert. Obwohl dieser arme Hund in Ungarn zunächst sicher überwiegend schlechte Erfahrungen gemacht haben muss, hatte er keinerlei Scheu uns gegenüber. In ein paar Tagen findet die Vorkontrolle statt und dann darf Luis auch schon bei meinen Eltern einziehen.

*

In den folgenden Tagen hatte ich ein paar Vorstellungsgespräche, aber leider ohne positives Ergebnis.

Luis hat sich rasch bei meinen Eltern eingelebt. Er ist sehr entspannt und war auch für mich eine gute Ablenkung. So vergingen die Wochen wie im Flug. Einen neuen Job als Anwältin habe ich aber leider noch nicht gefunden. Ich frage mich, ob ich mit meinen fünfunddreißig Jahren etwa schon zu alt für die jungen Unternehmen und zu jung für die alten traditionellen Kanzleien bin. Aber wenigstens habe ich dank meiner besten Freundin Diana mittlerweile eine neue Wohnung gefunden. Sie liegt im gleichen Apartmenthaus in Hamburg, in dem auch Diana wohnt. Unsere Wohnungen befinden sich sogar auf dem gleichen Flur in der dritten Etage und liegen sich direkt gegenüber.

Diana habe ich vor zehn Jahren durch Lennards besten Freund Jonas kennengelernt. Sie ist ein Jahr älter als ich, und wir haben uns auf Anhieb super verstanden. Auch als sie sich von Jonas trennte, weil er sie mit seiner Friseurin betrogen hatte, brach der Kontakt nicht ab. Im Gegenteil. Ich tröstete sie nach der Trennung und half ihr emotional wieder auf die Beine.

Ich weiß noch, wie leid Diana mir damals tat und wie froh ich war, dass ich Gott sei Dank ein ganz anderes Exemplar Mann an meiner Seite hatte. Dachte ich zumindest.

Nach meiner Trennung von Lennard hat Diana mich getröstet und ihren Job hervorragend gemacht. Meine Wut auf Lennard hat sich gelegt und ich gebe mir auch nicht mehr selbst die Schuld an seiner Untreue, was ich leider zeitweise getan habe. Ich dachte, dass ich mich mehr um uns hätte bemühen können, mehr private, gemeinsame Zeit hätte einfordern müssen und vielleicht auch etwas experimentierfreudiger beim Sex hätte sein sollen.

Alles Blödsinn, hatte Diana gesagt und so recht damit. Das weiß ich jetzt. Lennard hatte sich nach dem Tod seiner Eltern so sehr verändert, dass er irgendwann rein gar nichts mehr mit dem Mann gemeinsam hatte, in den ich mich damals verliebt habe.

Eigentlich hätte ich auch viel früher bemerken können, dass unsere Beziehung am Ende war, aber die Kanzlei lief gut und die ganzen Warnsignale gingen im beruflichen Stress unter. So traf es mich am Ende doch wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

Manchmal erwische ich mich, dass ich Lennard vermisse, aber bei genauerer Betrachtung vermisse ich nicht den heutigen Lennard, sondern den damaligen. Was sicher normal ist. Ich sollte aber besser nicht länger darüber nachdenken und mich lieber weiter meiner Stellensuche widmen. Meine Mutter hat zwar ihre Beziehungen in der kleinen Buchhandlung, in der sie seit inzwischen zwanzig Jahren arbeitet, spielen lassen und mir dort einen Job besorgt, aber langfristig möchte ich schon gerne wieder als Anwältin arbeiten.

Ich setze mich im Schneidersitz auf mein gemütliches, cappuccinofarbenes Sofa, ziehe den Laptop auf meinen Schoß und klappe ihn auf. Doch im nächsten Moment protestiert mein Magen lautstark gegen die Leere in ihm.

-Vielleicht sollte ich doch lieber erst mal etwas essen-, denke ich und stelle den Laptop wieder auf den niedrigen, weißen Holztisch vor dem Sofa und gehe zum Kühlschrank.

Gähnende Leere zeigt sich mir, als ich ihn öffne. Ich seufze unzufrieden. -Oh man. Ich muss dringend einkaufen.- Es ist Samstagnachmittag und ich hatte gehofft, dass ich mich nach meiner heutigen Schicht im Buchlanden einfach zuhause verkriechen könnte. Wieder seufze ich, schlüpfe dann aber in meine beigefarbenen Sneaker. Meine hochhackigen Schuhe habe ich seit meinem letzten Tag in der Kanzlei Lehmbach nicht mehr getragen.

Ich schnappe noch schnell meine Jacke und meine Handtasche, bevor ich mein Apartment verlasse.

Nachdem ich meine Wohnungstür zugezogen habe, bleibe ich einen Moment lang stehen und schaue traurig auf die Tür gegenüber, hinter der sich Dianas Apartment befindet. Es ist, anders als meins, mit sehr modernen Möbeln ausgestattet, überwiegend in weiß und beige gehalten.

Diana ist seit drei Wochen mit ihrem Bruder und ihren Eltern auf einer Kreuzfahrt, und langsam vermisse ich sie. Sie ist ebenfalls Anwältin und meine allerbeste Freundin. Ich weiß, dass ich ihr bedingungslos vertrauen kann.

Normalerweise würden wir heute Abend wieder zusammensitzen und bei einem Glas Wein bis zum nächsten Morgen über alles Mögliche quatschen. Aber ich gönne ihr diese Auszeit natürlich sehr. Also werde ich heute Abend allein mit einem Glas Wein auf meinem Sofa sitzen.

Ich reiße meinen Blick von Dianas Wohnungstür los und mache mich auf den Weg zum Supermarkt.

Mit einer großen Tragetasche voller Lebensmittel betrete ich den Eingangsbereich des modernen und sehr gepflegten Apartmenthauses und gehe rüber zu meinem Briefkasten. Ich nehme zwei Briefe heraus, werfe sie in die Einkaufstasche, ohne auf die Absender zu schauen, und gehe zu den Fahrstühlen.

Eigentlich bin ich kein großer Fan von Aufzügen und gehe die drei Etagen normalerweise zu Fuß durch das Treppenhaus, aber die Tasche mit meinen Einkäufen ist mir heute einfach zu schwer.

Langsam öffnet sich die Tür der Fahrstuhlkabine und ich gehe hinein. Die Kabine ist hinten und an den Seiten komplett verspiegelt und wirkt daher wesentlich größer, als sie tatsächlich ist. Fast geräuschlos gleitet die Fahrstuhltür zu.

In meinem Apartment angekommen, werfe ich die beiden Briefe aus der Einkaufstasche zunächst achtlos auf den alten Esstisch aus hellem Kiefernholz, der vor der langen, beigefarbenen Küchenzeile im Küchenbereich steht, der offen an den Wohnbereich angrenzt.

Nachdem ich meine Einkäufe verstaut habe, mache ich mir zwei Sandwiches mit Frischkäse, Tomate und frischen Basilikumblättern und setze mich damit auf mein Sofa.

Während ich genüsslich in mein Sandwich beiße, frage ich mich, warum sich die beiden Kanzleien, bei denen ich mich vor über drei Wochen beworben habe, bisher nicht gemeldet haben. Grimmig kaue ich vor mich hin. Dann fällt mir ein, dass ich doch eben zwei Briefe aus dem Briefkasten genommen habe. Hastig stelle ich meinen Teller auf den Couchtisch und eile zum Esstisch. Ich schnappe mir die beiden Briefumschläge und setze mich wieder im Schneidersitz auf mein Sofa. Nervös öffne ich den ersten Brief. Er ist tatsächlich von einer der Kanzleien, bei der ich mich beworben habe. Aufmerksam lese ich den ersten Satz.


„Sehr geehrte Frau Hartmann,

vielen Dank für Ihre Bewerbung und Ihr damit entgegengebrachtes Interesse an unserer Kanzlei.“



So weit so gut. Das ist die übliche Floskel. Doch mit dem nächsten Satz wird klar, dass es eine Absage ist.

Frustriert lege ich den Brief neben mich auf das Sofa, nehme den zweiten Umschlag in die Hand und lese den Absender, der über meiner Adresse steht.

Der Name der Kanzlei kommt mir aber nicht bekannt vor. -Habe ich etwa schon so viele Bewerbungen geschrieben, dass ich vergessen habe, an welche Kanzleien?-

Nachdenklich und an mir zweifelnd öffne ich den Umschlag und bin überrascht, dass diese Kanzlei scheinbar die übliche Floskel weglässt und direkt zum Punkt kommt.


Sehr geehrte Frau Hartmann,

ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen.…



Ich will den Brief schon ebenfalls neben mich werfen, als mir in der Mitte des Schreibens ein Datum auffällt. Also lese ich weiter.


…,dass Ihr leiblicher Vater, Oliver Davies, am 28. April 2024 verstorben ist.



Geschockt starre ich auf den Brief.

Seit ich zehn Jahre alt war, weiß ich, dass Werner Hartmann nicht mein leiblicher Vater ist und das war auch vollkommen okay für mich.

Meine Mutter lernte Werner kennen, als sie bereits hochschwanger mit mir war. Als ich zwei Jahre alt war, heiratete er meine Mutter und adoptierte mich. Ich kenne also keinen anderen Vater als Werner und hatte auch nie das Bedürfnis, meinen leiblichen Vater kennenzulernen. Ich habe schlichtweg nicht über ihn nachgedacht.

Als ich fünfzehn war und überlegte, ob ich das Abitur machen soll oder doch lieber eine Ausbildung, hatte ich meine Mutter nur einmal gefragt, ob sie wüsste, was mein leiblicher Vater beruflich macht. Sie erzählte mir, dass er ein britischer Soldat war, als sie ihn kennenlernte. Sie haben nur einen Sommer in Schweden miteinander verbracht, bevor er ohne Abschied verschwand. Dass sie schwanger war, hat meine Mutter erst Wochen später bemerkt.

Mittlerweile hat sich ein unangenehmer Druck in meinem Bauch ausgebreitet. Angespannt lese ich weiter.


Ihr Vater hat Sie in seinem Testament als eine der Erben benannt.

Ich bitte Sie daher, sich kurzfristig mit meiner Kanzlei in Verbindung zu setzen, um einen persönlichen Termin zu vereinbaren.

Freundliche Grüße

F. Hansen

Fiete Hansen

Anwaltsnotariat Hansen



Ich lasse den Brief auf meinen Schoß sinken, während ein seltsames Gefühl durch meinen Körper rauscht. Eine Mischung aus Traurigkeit, Mitleid und einem schlechten Gewissen. Ein schlechtes Gewissen wohl, weil ich mich all die Jahre nie für meinen leiblichen Vater interessiert habe, bis auf das eine Mal als Teenagerin. Ich schaue mir den Brief noch einmal an. -Oliver Davies hieß mein leiblicher Vater? Nun. Das lässt sich ja leicht feststellen. Mama wird wohl wissen, wie mein Erzeuger hieß. Ich werde sie einfach fragen.-

Entschlossen mache ich mich auf den Weg in die Tiefgarage zu meinem Wagen.

Mit dem Brief von Rechtsanwalt Hansen in meiner Handtasche stehe ich kurz darauf vor der Haustür meiner Eltern und klingle.

Meine Mutter öffnet die Tür und mir fällt sofort ihr verhaltenes Lächeln auf.

»Ist alles in Ordnung, Mama?« Wortlos dreht sich meine Mutter um.

»Komm doch erst mal rein, Kind«, antwortet sie, während sie in Richtung Küche geht. Nachdem ich die Haustür hinter mir geschlossen habe, folge ich ihr.

»Kaffee?«, fragt sie, ohne sich umzudrehen und geht zielstrebig zum Kaffeeautomaten.

»Gerne.« Ich setze mich an den Küchentisch, mit Blick auf die moderne, hellgraue Küchenzeile und beobachte meine Mutter, wie sie zwei große, hellblaue Kaffeetassen aus dem Hängeschrank über ihr holt. Sie stellt die Tassen unter die beiden Düsen des Kaffeevollautomaten und drückt auf den von uns beiden bevorzugten Mahlgrad der Kaffeebohnen. Sofort erklingt das laute Geräusch des Mahlwerkes.

»Ich habe einen Brief von einem Rechtsanwalt Hansen bekommen«, sage ich schließlich.

Mit einem zarten Seufzer lässt meine Mutter ihren Kopf in Richtung Brust sinken, dreht sich aber nicht um.

Brummend lässt der Kaffeeautomat nun die dunkle Köstlichkeit durch seine beiden Düsen in die Tassen laufen.

»Kennst du ihn?«, frage ich. In dem Moment verstummt der Kaffeeautomat. Meine Mutter nimmt die beiden Tassen unter den Düsen hervor und dreht sich zu mir um. Mit einem gezwungenen Lächeln reicht sie mir eine der Tassen über den Tisch und setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber.

»Danke. Und? Kennst du diesen Anwalt, Mama?« Sie nickt und nimmt einen Schluck Kaffee. Dann setzt sie die Tasse auf dem Tisch ab, behält ihre rechte Hand aber fest um den Griff. Mit der linken Hand umschließt sie die Tasse locker und schaut zu mir rüber. Sie sieht so traurig aus. So unglaublich traurig. Dann nickt sie leicht.

»Ich habe auch einen Brief von diesem Anwalt bekommen«, antwortet sie schließlich.

»Dann ist es also wahr? Dieser Oliver Davies war mein Vater?« Meine Mutter nickt wieder nur leicht.

»Ich habe gestern einen Brief von dem Anwalt erhalten und ihn sofort angerufen. Oliver hat mir wohl ein Haus an der Ostsee vermacht.« Nachdenklich betrachte ich meine Mutter, unfähig, etwas zu sagen.

Einen Moment lang schweigen wir. Dann räuspert sich meine Mutter kurz.

»Wie fühlst du dich, mein Kind?«, fragt sie mit besorgtem Blick, während sie mit ihrer Hand über den Tisch greift und sie auf meine legt.

Innerlich auf der Suche nach einer Antwort schaue ich meine Mutter nachdenklich an, während meine Gedanken wirr in meinem Kopf herumschwirren. Schließlich breitet sich ein intensives Gefühl in meiner Brust aus.

»Traurig, obwohl ich ihn doch gar nicht kannte«, antworte ich. Meine Mutter lächelt mich verständnisvoll an und tätschelt kurz meine Hand.

»Woher hat dieser Anwalt überhaupt unsere Adressen?« Meine Mutter zieht ihre Hand zurück und umfasst damit wieder ihre Kaffeetasse, als würde sie an ihr Halt suchen. Dann senkt sie den Blick, holt tief Luft und beginnt zu erzählen.

»Vor sechs Monaten habe ich einen Brief von Oliver erhalten. In dem Brief entschuldigte er sich dafür, dass er damals ohne eine Erklärung einfach abgehauen ist. In den Wochen mit mir in Schweden habe er irgendwann erkannt, dass er dabei war, sich ernsthaft in mich zu verlieben. Er konnte sein Leben in England aber damals angeblich nicht einfach aufgeben. Er schrieb, dass er mich jedoch nie ganz vergessen konnte. Also fuhr er nach Schweden zum Hof von Antje, in der Hoffnung, dass ich dort irgendwo in der Nähe lebe oder sie ihm wenigstens sagen könnte, wo ich bin. Doch Antje war kurz zuvor gestorben.«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht schaut meine Mutter auf ihre Kaffeetasse und dreht sie zwischen ihren Händen auf der Tischplatte.

Ich erinnere mich nur noch schwach an Tante Antje. Sie war die jüngere Schwester meiner Großmutter und starb an meinem sechsten Geburtstag bei einem Autounfall, während sie auf dem Weg zu uns nach Hamburg war. Wieder holt meine Mutter tief Luft.

»Nachbarn von Antje erzählten Oliver dann, dass ich irgendwo in Hamburg leben soll. Er hat nicht geschrieben, wie er mich letztlich gefunden hat. Nur dass er schließlich nach Hamburg kam, um mich zu sehen. Er hoffte, dass ich ihm verzeihe und ihm eine zweite Chance gebe. Doch dann sah er mich mit dir und Werner. Er sah, dass wir eine glückliche Familie waren. Er wollte mein Glück und das des süßen kleinen Mädchens, das um mich herumlief, nicht gefährden. Also verließ er Hamburg sofort wieder und ging zurück nach England.«

Meine Mutter hebt abrupt den Kopf und sieht mich mit einem verzweifelten Blick an.

»Er war in Hamburg und hat uns gesehen. Wie furchtbar muss sich das für ihn angefühlt haben?«, sagt sie mit erstickter Stimme und ich sehe Tränen in ihren Augen.

Ich frage mich, was passiert wäre, wenn Oliver sich damals zu erkennen gegeben hätte. Wäre meine Mutter zurück zu ihm gegangen, oder doch bei Werner geblieben? Etwas in dem Blick meiner Mutter sagt mir, dass sie sich vermutlich gerade die gleiche Frage stellt.

Als sie sich wieder etwas gefangen hat, berichtet sie weiter.

»Er schrieb, dass er zwar ein paar Jahre später auch geheiratet habe, mich aber nie vergessen konnte und es ihm leider auch nicht vergönnt war, eigene Kinder zu haben. Zum Ende schrieb er noch, dass er eine schwere Krankheit habe und nicht mehr sehr lange zu leben hätte. Er wollte aber nicht sterben, ohne sich bei mir dafür entschuldigt zu haben, dass er damals in Schweden zu feige war, zu seinen Gefühlen zu stehen und bei mir zu bleiben. Dann wünschte er mir noch ein glückliches und langes Leben im Kreise meiner Familie und verabschiedete sich mit den Worten

„In ewiger Liebe. Dein Oliver“«

Eine leichte Gänsehaut zieht über meine Schultern und ich schaue meine Mutter mitleidig an. Tränen kullern über ihre Wangen, die sie aber nicht beachtet und einfach weiterspricht.

»Ich schrieb ihm sofort einen Brief zurück und berichtete ihm, dass er sehr wohl ein eigenes Kind hat und dieses kleine Mädchen, das er damals bei mir sah, seine Tochter ist. Ein paar Bilder von dir, von Baby an bis heute, habe ich ihm auch noch mitgesendet. Es dauerte nicht lange, bis ich Olivers Antwort erhielt.

Er bedankte sich für die wundervolle Nachricht und die Bilder von dir, bat mich aber, dir nichts von unserem aktuellen Kontakt zu erzählen. Die Krankheit habe ihn schwer gezeichnet und er wollte nicht, dass du ihn so kennenlernst.« Dann verstummt meine Mutter.

Wie gelähmt starre ich sie an. Mir ist nie wirklich klar gewesen, dass mein leiblicher Vater tatsächlich keine Ahnung hatte, dass es mich gibt. Vielleicht wäre es ja toll gewesen, mit zwei Vätern aufzuwachsen.

»Bist du jetzt sauer auf mich?«, fragt meine Mutter nun unsicher.

Ich überlege, wie ich mich fühle. Hätte ich überhaupt ein Recht darauf, sauer zu sein? Sie kannte seinen Namen und hätte nach ihm suchen können, um ihm zu sagen, dass er eine Tochter hat. Aber ich kann auch verstehen, dass sie ihn nicht gesucht hat. Sie hatte in Werner einen tollen Mann gefunden, der bereit war, mit ihr das Kind eines anderen Mannes aufzuziehen und es so zu lieben, als wäre es sein eigenes. Ein weiterer Vater hätte Unruhe in unser aller Leben gebracht.

Als ich zehn Jahre alt war, haben meine Mutter und Werner mir gesagt, dass Werner nicht mein leiblicher Vater ist und ich sie gerne jederzeit fragen könne, wenn ich etwas über meinen leiblichen Vater wissen möchte. Aber meine einzige Frage, die ich den beiden damals stellte, war, ob Werner jetzt trotzdem mein Papa bleibt. Nachdem beide dies überschwänglich bejaht hatten, war für mich alles geklärt und ich habe mich nicht weiter für meinen leiblichen Vater interessiert.

Jetzt empfinde ich Mitleid für ihn und für meine Mutter, die ihn offensichtlich auch nie ganz losgelassen hat.

»Nein, Mama. Ich bin nicht sauer. Weiß Papa denn von den Briefen?«

»Ja. Wir haben den ersten Brief sogar gemeinsam gelesen. Er war es auch, der meinte, dass ich Oliver antworten und mitteilen muss, dass er eine Tochter hat«, antwortet sie mit einem sanften Lächeln.

Ja. Das passt zu Papa. Er ist so ein unfassbar herzensguter Mensch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Mutter ihn wegen diesem Oliver Davies verlassen hätte.

»Was hat dieser Anwalt dir denn geschrieben?«, fragt meine Mutter schließlich und wischt sich mit einer bunt geblümten Serviette die Tränen von ihren Wangen.

»Nur, dass Oliver Davies gestorben ist und mich in seinem Testament bedacht hat. Ich soll mich in seiner Kanzlei melden und einen Termin vereinbaren«, antworte ich nachdenklich und schaue in meine Kaffeetasse.

»Ja. Das wollte er von mir auch. Ich kann das aber nicht. Olivers Briefe haben so viel in mir hochkommen lassen. Ich schaffe es einfach nicht, dort hinzufahren, wo er die letzten Jahre gelebt hat.« Überrascht schaue ich meine Mutter an.

»Versteh mich nicht falsch, Malin. Ich liebe Werner. Sehr sogar. Und ich liebe das Leben, das ich mit ihm hatte und habe. Aber nach den Briefen, die Oliver mir geschrieben hat, sind auch die Erinnerungen an meine Liebe zu ihm wieder hochgekommen. Diese Liebe war so ungewöhnlich und magisch. Immer wieder habe ich überlegt, ob ich ihn doch mal besuchen soll, um mit den alten Gefühlen abschließen zu können, und jetzt ist er tot.« Wieder sehe ich Tränen in ihren Augen.

»Kannst du nicht hinfahren? Ich gebe dir alle Vollmachten, die du brauchst.« Nachdenklich schaue ich sie an. Eigentlich wäre es mir lieber, wenn wir gemeinsam zu diesem Anwalt nach Usedom fahren, aber natürlich tue ich meiner Mutter den Gefallen.

»Okay. Ich schaue mal, wann ich mir im Buchladen ein paar Tage freinehmen kann und fahre zu diesem Anwalt«, antworte ich also.

»Das ist kein Problem. Ich kläre das mit Johanna und kann ab Montag deine Schichten übernehmen.« Skeptisch schaue ich meine Mutter an. Seit sie vor zwanzig Jahren bei Johanna im Buchladen angefangen hat, sind die beiden sehr enge Freundinnen geworden.

Mit einem erwartungsvollen Blick sieht meine Mutter mich an.

»Also gut, Mama. Dann fahre ich gleich am Montag nach Usedom.«

»Danke, Malin.«
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Endlich habe ich den Stau hinter mir gelassen und fahre über die Zecheriner Brücke rüber auf die Insel Usedom. Ich folge der Landstraße Richtung Bansin. Um mich herum ist alles grün, soweit das Auge reicht. Ich atme tief durch und genieße diese Weite.

Dann fahre ich durch einen kleinen Ort, bevor sich anschließend links und rechts wieder nur weite Wiesen und Felder zeigen.

Nachdem ich vier weitere winzige Ortschaften durchfahren habe, komme ich endlich in Bansin an. Ich fahre weit in den Ort hinein, bis zu meinem Hotel, checke zunächst ein und bringe das Gepäck auf mein Zimmer, bevor ich mich dann auf den Weg zur Kanzlei von Rechtsanwalt Hansen mache.

Langsam spaziere ich durch den malerischen Ort mit seinen zauberhaften Häusern in der Bäderarchitektur. Dieser Ort ist wirklich wunderschön. Ich frage mich, ob mein leiblicher Vater genau in diesem Ort zuletzt gelebt hat. Nachdenklich schaue ich mich um. -Ja. Hier lässt es sich bestimmt angenehm leben-, denke ich mir, bevor ich auf meine Armbanduhr schaue.

-Mist! Ich müsste seit fünf Minuten bei Herrn Hansen sein!- Hastig krame ich in meiner Handtasche herum, auf der Suche nach meinem Handy. Dort habe ich mir bereits im Hotel den Weg zur Kanzlei eingespeichert. Dann fällt mir aber ein, dass ich es doch nach meiner Ankunft in meinem Hotelzimmer zum Aufladen auf den Nachtisch gelegt habe. Mit einem genervten Seufzer gebe ich meine Suche also auf. Ich muss wohl jemanden nach dem Weg fragen.

Suchend schaue ich mich um und betrachte die Passanten, die alle eher wie Touristen aussehen.

Scheinbar sehe ich dabei sehr hilflos aus.

»Moin! Kann man Ihnen vielleicht helfen?«, höre ich schließlich eine helle Stimme hinter mir. Erleichtert drehe ich mich um und schaue in das freundlich lächelnde Gesicht einer jungen Frau. In diesem Moment werden die blonden Locken ihrer schulterlangen Haare von einer Windböe in ihr Gesicht geweht. Sie nimmt ihre rechte Hand vom Lenkrad ihres rosafarbenen Fahrrads, mit dem geflochtenen Weidenkörbchen, und legt die verwirbelten Strähnen hinter ihre Ohren.

»Ja. Wissen Sie, wo ich die Kanzlei von Rechtsanwalt Fiete Hansen finde?« Nachdenklich schaut sie mich an.

»Sie sind Olivers Tochter, richtig?« Meine Augen weiten sich und ich sehe sie überrascht an. Dann nicke ich vorsichtig.

»Oh, ist das schön, Sie kennenzulernen! Ich bin Rieke. Mir gehört der kleine Souvenirladen gleich hier um die Ecke«, sagt sie fröhlich, während sie mit dem linken Arm die Straße hinunter zeigt. -Woher weiß sie, dass dieser Oliver mein Vater war? Sehe ich ihm etwa so ähnlich?- grüble ich, was man mir wohl auch ansieht. Die junge Frau lacht.

»Entschuldigen Sie meine überschwängliche Freude, aber Oliver war so glücklich, als er erfuhr, dass er eine Tochter hat, dass er es allen erzählte und jedem Bilder von Ihnen zeigte. Wir haben uns so sehr mit ihm gefreut.« Ich spüre, wie mein Gesicht rot wird. Es ist so unangenehm, dass mir vollkommen fremde Leute private Fotos von mir gesehen haben.

»Fiete hat erzählt, dass Sie heute kommen. Sie sind übrigens schon fast bei ihm. Nur noch die Straße hoch und dann die nächste Straße rechts. Es ist gleich das zweite Haus auf der rechten Seite.« Meine Gesichtsfarbe scheint langsam wieder zu ihrem natürlichen, blassen Ton zurückgefunden zu haben, denn mein Gesicht fühlt sich nicht mehr so heiß an wie gerade eben noch.

»Wie lange bleiben Sie in Bansin?«

»Ich weiß es noch nicht genau«, antworte ich kurz. Die junge Frau nickt leicht.

»Ich muss dann jetzt erst mal zu Herrn Hansen. Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sage ich nun etwas ungeduldig.

»Sehr gerne. Ich würde mich freuen, wenn wir uns noch einmal sehen, bevor Sie wieder abreisen. Ich kann Ihnen einiges über Ihren Vater erzählen«, sagt sie grinsend und schwingt sich auf ihr Fahrrad.

Nachdenklich schaue ich ihr hinterher. Möglicherweise werde ich ihr Angebot in den kommenden Tagen noch annehmen. Aber nun gehe ich erst mal den von ihr beschriebenen Weg zur Kanzlei.

Es dauert nur wenige Minuten, und ich stehe vor einer cremeweiß gestrichenen Bädervilla. Ich klingle an der Tür und warte nervös, dass jemand öffnet, aber es tut sich nichts. Unruhig schaue ich auf meine Armbanduhr. -Auweia! Ich bin schon fast zwanzig Minuten zu spät. Möglicherweise ist niemand mehr da.- Als ich mich gerade umdrehe, um zu gehen, öffnet sich die Tür und ein groß gewachsener, älterer Herr, mit weißen Haaren, einem weißen Vollbart und einer Pfeife im Mund, steht im Türrahmen. In seinem grauen Anzug, dem weißen Hemd und der grauen Weste sieht er fast etwas verkleidet aus. Skeptisch mustert er mich, während er die Pfeife aus dem Mund nimmt.

»Moin. Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragt er mit einer tiefen, rauen Stimme.

»Hallo. Mein Name ist Malin Hartmann. Ich habe einen Termin mit Herrn Hansen. Es tut mir sehr leid, dass ich zu spät bin. Ich......« Der alte Herr unterbricht mich.

»Ach. Das ist doch nicht so wild. Jetzt sind Sie ja da«, sagt er lächelnd und bittet mich mit einer Armbewegung hinein. Er führt mich durch einen kleinen Empfangsbereich, mit beigefarbenen Marmorplatten auf dem Boden, raus auf eine große Terrasse. Dort steht eine schwarze Rattan-Sitzgruppe mit hellgrauen Sitzpolstern und einem Glastisch in der Mitte.

»Setzen Sie sich doch bitte. Wie war Ihre Anreise?«

»Vielen Dank. Ich hatte Glück und nur einen Stau auf meiner Strecke.« Der alte Herr nickt und schiebt sich seine Pfeife wieder in den Mund. Auch wenn er sich nicht vorgestellt hat, gehe ich davon aus, dass er Fiete Hansen ist.

Er winkt einer etwas kräftiger gebauten Dame zu, die gerade durch den Empfangsbereich geht. Sofort eilt sie zu uns auf die Terrasse.

»Was darf Jana Ihnen bringen? Wasser, Kaffee oder Tee?«, fragt Herr Hansen und zieht dann wieder an seiner Pfeife.

»Einen schwarzen Kaffee bitte.«

»Sehr gerne«, antwortet Jana und verschwindet wieder im Haus.

Nachdem Herr Hansen ein paar Wölkchen in die Luft gepustet hat, nimmt er seine Teetasse vom Glastisch und trinkt einen Schluck.

»Sie haben die Augen Ihres Vaters«, sagt er, während er die Tasse wieder abstellt. Obwohl ich gar nicht weiß, wie Oliver Davies aussah, empfinde ich es als Kompliment und lächle etwas verlegen.

»Was wissen Sie über Ihren Vater?«

»Eigentlich nichts. Er war bis zu Ihrem Brief nie wirklich ein Thema bei uns zuhause.«

»Hmmm…«, brummt Herr Hansen kaum hörbar.

»Möchten Sie denn gerne etwas über ihn wissen?«

»Ja. Deshalb bin ich hier.« Nun lächelt er mich an.

»Das freut mich. Oliver hat die letzten fünfundzwanzig Jahre seines Lebens fast durchgehend hier verbracht. Er hat damals in der Werkstatt vom alten Hendriksson gearbeitet und sie nach seinem Tod übernommen. Oliver war sehr geschickt im Reparieren von Autos und Booten. Er hat sogar selbst ein paar Boote gebaut. Er war aber nicht die ganze Zeit hier. Nach dem Tod seiner Frau Annika war er mit der kleinen Rieke für etwa vier Jahre weg. Keine Ahnung, wo die beiden waren. Sie haben es nie jemandem erzählt.« In meinem Kopf rattern die Gedankenrädchen. Hatte meine Mutter nicht gesagt, dass Oliver Davies glaubte, keine eigenen Kinder zu haben?

»Wer ist Rieke? Meine Mutter meinte, dass Oliver Davies keine weiteren eigenen Kinder hatte.« Herr Hansen nickt.

»Ja. Das stimmt. Rieke ist die Tochter seiner Frau Annika. Riekes Vater starb bei einem Segeltörn, als Rieke gerade erst ein Jahr alt war. Ein paar Jahre später tauchte Oliver hier auf. Wir Einheimischen hielten diesen introvertierten Engländer zunächst für ziemlich seltsam. Aber er teilte unsere Leidenschaft für Tee und Fisch, also kam man dann doch irgendwann mit ihm ins Gespräch. Der alte Hendriksson hatte ihn damals unter seine Fittiche genommen und ihm einen Job in seiner Werkstatt gegeben.« Aufmerksam höre ich zu. Es fühlt sich erstaunlich gut an, etwas mehr über meinen leiblichen Vater zu erfahren.

»Oliver und Annika heirateten, als Rieke sieben Jahre alt war. Die beiden waren ein tolles Paar, wirkten aber beide nicht wirklich glücklich. Sie waren immer sehr herzlich miteinander, aber eher wie enge Freunde und nicht wie ein Ehepaar.« Herr Hansen zieht an seiner Pfeife und pustet den Qualm anschließend langsam wieder aus. Nachdenklich sieht er den kleinen Wölkchen hinterher, die vor ihm aufsteigen.

»Nun. Ich fürchte, dass beide die große Liebe ihres Lebens nicht vergessen konnten und nie ganz frei füreinander waren.« Ich schaue ihn traurig an.

Auch wenn ich diese Annika gar nicht kannte, tut sie mir sehr leid. Es muss furchtbar gewesen sein, den Menschen zu verlieren, den man über alles liebt und mit dem man ein gemeinsames Kind hat.

Als ich Herrn Hansen wieder ansehe, hat er die Augen geschlossen und presst sie leicht zusammen. Dann öffnet er sie wieder und sieht traurig zu mir rüber.

»Rieke war erst elf Jahre alt, als ihre Mutter bei einem Unfall starb. Annika war mit dem Fahrrad unterwegs, als sie auf der Landstraße von einem Auto erfasst wurde. Der Fahrer des Wagens wurde aber nie gefunden.« Meine Augen weiten sich.

»Er hat Fahrerflucht begangen?«, frage ich entsetzt. Herr Hansen nickt.

»Ja. Er oder sie hat Annika einfach mitten auf der Straße liegen lassen.« Schockiert starre ich ihn an. Das muss schrecklich für Rieke und Oliver gewesen sein. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sehr die beiden gelitten haben müssen.

»Es war eine furchtbare Zeit. Den Souvenirladen von Annika und die Werkstatt hatte Oliver dann erst mal dichtgemacht und ist mit Rieke verschwunden. Als sie zurückkamen, fingen sie ein neues Leben an. Oliver arbeitete viel und so war Rieke die meiste Zeit bei ihrer Tante Nele, der älteren Schwester von Annika. Die ist aber leider auch schon tot. Sie ist vor fünf Jahren an Krebs gestorben.«

Ich bin völlig durchgeschüttelt von dieser tragischen Geschichte um Oliver Davies, Rieke und ihrer Mutter Annika.

»Sie kannten Oliver Davies und diese Annika sehr gut, richtig?« Herr Hansen nickt.

»Annika war seit der Grundschule die beste Freundin meiner Tochter.« Der alte Mann atmet einmal tief ein und wieder aus. Dann spricht er weiter.

»Sie war sehr oft bei uns. Annika gehörte schon fast zu unserer Familie und Rieke war immer wie eine Enkelin für mich.« Gerührt schaue ich Herrn Hansen an. Er scheint ein sehr empathischer und liebenswerter Mensch zu sein.

»Jana!«, ruft Herr Hansen und ich zucke kurz vor Schreck zusammen. Im nächsten Augenblick steht Jana auch schon auf der Terrasse.

»Bring mir doch bitte jetzt die Unterlagen von Oliver Davies.« Jana nickt und huscht wieder hinein. Etwas überrascht von Herrn Hansens abrupten Themenwechsel greife ich nach meiner Kaffeetasse, die Jana irgendwann unbemerkt auf dem Glastisch abgestellt hat, und nehme einen Schluck.

»Schade, dass Ihre Mutter nicht mitgekommen ist. Dürfen Sie mir den Grund verraten?« Ich denke kurz nach, ob ich die Gründe meiner Mutter preisgeben soll. Aber auch wenn sie es mir nicht ausdrücklich verboten hat, so kann ich mir vorstellen, dass es ihr nicht so recht wäre, wenn man ihre Beweggründe hier kennen würde.

»Sie fühlte sich einfach nicht in der Lage, selbst herzukommen«, antworte ich daher nur kurz, aber wahrheitsgemäß. Herr Hansen sieht mich nachdenklich an. Dann kommt Jana mit einer schwarzen Ledermappe wieder zurück auf die Terrasse und reicht sie Herrn Hansen. Er bedankt sich kurz, legt sie vor sich auf den Glastisch und klappt sie auf. Nachdem er die Mappe wieder hochgenommen hat, lehnt er sich mit einem tiefen Atemzug zurück.

»Nun, Frau Hartmann. Dann beginnen wir. Haben Sie die erforderlichen Kopien und Vollmachten?« Ich nicke kurz, hole meine Dokumentenmappe aus hellbraunem Kunstleder aus meiner Handtasche und lege ihm die gewünschten Unterlagen vor. Nach einem kurzen Blick auf die Dokumente fährt er fort.

»Also gut. Hiermit verlese ich das mir vorliegende und aktuell gültige Testament von Oliver Davies:

Mein letzter Wille

Ich, Oliver Davies verfüge im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, dass dieses Testament zunächst den Erbinnen Eira Hartmann, geborene Lindberg, und Malin Willow Hartmann, geborene Lindberg, verlesen werden soll. Erst im Anschluss sollen auch Rieke Davies, geborene Bergström, und Lasse Lindqvist den Inhalt dieses Testamentes erfahren.

Testament

Meiner unvergessenen, großen Liebe, Eira Hartmann, geborene Lindberg, vermache ich mein Haus inklusive allem Inventar und das dazugehörige Grundstück in Kellenhusen (siehe

Grundbuchauszug in der Anlage).

Meiner geliebten Tochter Malin Willow Hartmann, geborenen Lindberg, vermache ich das Grundstück in Heringsdorf auf Usedom mit der Werkstatt, dem angrenzenden Nebengebäude und dem Wohnhaus. Zudem erhält sie das Haus mit dem Souvenirladen und den beiden darüberliegenden Wohnungen im Zentrum von Bansin auf Usedom. (siehe Grundbuchauszüge in der Anlage).

Mein gesamtes Bankguthaben und das Bargeld in meinem Banksafe vermache ich zu gleichen Teilen meiner Stieftochter Rieke Davies, geborene Bergström, und Lasse Lindqvist.

Dieses Testament habe ich im vollen Besitz meiner geistigen Kräfte und voller Liebe verfasst.

Gez.: Oliver Davies am 03.04.2024

O. Davies

Unterschrift

Mit aufgerissenen Augen und leicht offenem Mund starre ich Herrn Hansen an. Der letzte Satz hallt flimmernd in meinem Kopf nach und berührt mich zutiefst. -Oliver Davis hat dieses Testament voller Liebe verfasst?- Wieder keimt ein schlechtes Gewissen in mir auf, weil ich ihn niemals kennenlernen wollte und nicht mal über ihn nachgedacht habe. Dennoch hat Oliver Davies mir zwei Immobilien vererbt?

»Ich glaub das nicht. Ist das wirklich wahr?«, frage ich skeptisch. Herr Hansen schmunzelt zu mir rüber.

»Ja. Natürlich. Das Testament hat Oliver in meinem Beisein mit der Hand geschrieben«, antwortet er mit einem leichten Lachen in der Stimme. Immer noch ungläubig schaue ich ihn an.

»Bevor Sie entscheiden, ob Sie das Erbe annehmen oder nicht, möchten Sie sich sicher alles ansehen, richtig?« Ich schüttele leicht meinen Kopf, um wieder einen klaren Verstand zu bekommen und atme einmal tief durch.

»Heißt das, nein?«, fragt Herr Hansen überrascht. Ich schaue ihn irritiert an.

»Na, Sie haben den Kopf geschüttelt. Wollen Sie die Häuser nicht sehen?«, fragt er verwundert.

»Ach so. Doch. Natürlich möchte ich die Häuser sehen«, entgegne ich schnell.

»Gut. Dann zeige ich Ihnen morgen erst mal in Ruhe die beiden Objekte hier auf Usedom. Können Sie um zehn Uhr bei mir sein?«

»Ja. Das passt mir gut.« Antworte ich und stehe auf. Ich nehme meine braune Ledermappe vom Glastisch und meine Handtasche, die neben mir auf dem Boden steht. Herr Hansen begleitet mich noch zur Haustür.

»Es ist schön, dass Sie da sind, Malin Willow Hartmann. Dann bis morgen.«

»Bis morgen«, antworte ich kurz und mache mich dann auf den Weg zu meinem Hotel.

Langsam gehe ich die Straße hinunter in Richtung Zentrum. Das waren gerade eine Menge Informationen. Oliver Davies war wohl ein vermögender Mann und ich sollte mich freuen, dass er mir diese beiden Grundstücke, mit den Häusern darauf, vermacht hat. -Vielleicht bin ich jetzt auch eine vermögende Frau? Möglicherweise liegen aber auch hohe Hypotheken auf allem und es wäre besser, das Erbe auszuschlagen. Ich hätte den Anwalt eben noch danach fragen sollen. Das werde ich morgen direkt als Erstes nachholen. Möglicherweise können wir uns die Besichtigungen dann sparen-, grüble ich, während ich die Straße hinunterschlendere. Aber egal, ob ich nun das Erbe annehme oder nicht, ich bin froh, hier zu sein und etwas über meinen leiblichen Vater zu erfahren.

Als ich im Zentrum von Bansin ankomme, sehe ich das rosafarbene Fahrrad der jungen Frau, die mir den Weg zu Herrn Hansen beschrieben hatte. Ich habe vergessen, wie sie heißt, aber sie sagte, dass ihr ein Souvenirladen hier in der Nähe gehört. Sie meinte auch, dass sie mir einiges über Oliver Davies erzählen könne. Ohne weiter nachzudenken, biege ich rechts ab und steuere auf das rosa Fahrrad zu. Es steht vor einem kleinen Souvenirladen.

Ich habe gerade den Laden betreten, als sich ein groß gewachsener Mann, mit blonden, leicht welligen Haaren und einem mindestens Fünftagebart, schimpfend an mir vorbeidrängelt.

»Das werden wir noch sehen, Rieke. So einfach mache ich es der feinen Dame aus Hamburg nicht!« Verwirrt schaue ich dem Mann hinterher. -Hat er gerade „Rieke“ gesagt?-

»Oh nein! Willow! Es tut mir leid, dass du das mitbekommen hast.« -Willow? Wieso nennt mich diese Frau, Willow? Und warum duzt sie mich? Ist das hier so üblich?-

Mit einem besorgten Blick kommt sie auf mich zu und ich erkenne, dass es die Frau von vorhin ist.

»Lasse hat gerade mit Fiete telefoniert und der hatte leider nicht so tolle Nachrichten für ihn.« -Okay. Das war also Lasse?- Stumm stehe ich in dem kleinen Laden, der liebevoll mit den typischen Touristensouvenirs eingerichtet ist. Mühsam versuche ich, die ganzen aktuellen Eindrücke zu einem klaren Bild zusammenzusetzen. -Wenn das gerade Lasse war, der die junge Frau neben mir Rieke nannte, dann ist sie vielleicht die Rieke, von der Herr Hansen sprach, und ich stehe gerade in dem Souvenirladen, den ich von meinem leiblichen Vater geerbt habe.-

»Ist alles okay, Willow?« Oh man. Schon wieder dieser zweite Vorname von mir, der englisch ausgesprochen ja ganz schön klingt, aber ich bin in Hamburg geboren und aufgewachsen. Jeder Versuch von Familienmitgliedern, Lehrern und Freunden, diesen Namen auszusprechen, tat mir in den Ohren weh. So habe ich eine regelrechte Abneigung zu diesem Namen entwickelt.

»Mein Name ist Malin. Willow ist nur mein zweiter Vorname, den aber eigentlich niemand nutzt«, entgegne ich leicht genervt.

»Oh. Achso. Entschuldige. Oliver sagte immer, Willow, wenn er von dir sprach. Ich bin Rieke. Oliver war mit meiner Mutter verheiratet.« Ich nicke und schaue sie nachdenklich an. -Nun ist es klar. Sie ist Rieke Davies.-

»Hörzu Wil…. Entschuldige. Ich meine natürlich Malin. Ich mache den Laden jetzt einfach schon zu und wir gehen runter an den Strand. Meine beste Freundin hat dort eine nette Bar. Da können wir ungestört reden. Was hältst du davon?« Ich nicke kurz und Rieke lächelt erleichtert. Dann rennt sie hinter die Ladentheke, schnappt sich ihre Handtasche und wir verlassen zusammen den Laden.

Während Rieke die Tür abschließt, fällt mein Blick auf eine breite, weiße Holzlatte über dem vollgestellten Schaufenster. In himmelblauen, geschwungenen Buchstaben steht dort Annikas Stube.

-Es scheint also wirklich das Haus zu sein, dass ich geerbt habe-, denke ich und frage mich, ob Rieke das auch schon weiß.

Als wir an der Bar ankommen, wird Rieke sofort von einer jungen Frau mit sehr kurzen braunen Haaren begrüßt.

»Moin, Rieke. Hast du etwa schon Feierabend gemacht?«, ruft die junge Frau, während sie mit ausgebreiteten Armen auf Rieke zugeht.

»Ja. Ich habe Besuch aus Hamburg. Darf ich dir Olivers Tochter Malin vorstellen? Malin. Das ist Tessa, meine beste Freundin.« Tessa schaut verwirrt zu Rieke.

»Aber hat Oliver nicht gesagt, dass seine Tochter Willow heißt?« Wieder zieht sich alles in mir zusammen, bei dieser falschen Aussprache meines zweiten Vornamens, bei der wirklich jeder einzelne Buchstabe so ausgesprochen wird, wie er auf Deutsch klingt.

»Ich heiße Malin Willow Hartmann, aber man nennt mich nur Malin«, mische ich mich ein und
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